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Vorwort

»Herr Schwelien, Sie sind ein Yuppie«

Es war ein Freitagnachmittag im Frühjahr 1983. Obwohl es im
April in Hamburg für gewöhnlich regnet, schien an diesem Tag
die Sonne. Mein Kollege Erwin Brunner und ich wären gern
nach Hause gegangen, aber freitags um 16.00 Uhr wurde da-
mals immer die Hauptkonferenz der Zeit abgehalten. So muss-
ten wir bleiben und warten.

Wir hatten vor, einen Artikel, eines jener umfangreichen
»Dossiers«, über atomwaffenfreie Zonen zu schreiben. Die Ein-
richtung solcher Zonen war seit dem Zweiten Weltkrieg von
namhaften Außen- und Sicherheitspolitikern immer wieder vor-
geschlagen worden. Sie hofften, ganze Staaten auf beiden Seiten
des Eisernen Vorhangs zu entnuklearisieren und dadurch das
Risiko eines Atomkriegs zu verringern. Aber jetzt, zu Beginn der
achtziger Jahre, war von einer anderen Art »atomwaffenfreier
Zone« die Rede. Pfarreien, kleine Gemeinden, gelegentlich die
eine oder andere Großstadt erklärten sich für »atomwaffenfrei«.
Dadurch wurde natürlich nicht ein einziger atomarer Spreng-
kopf von einer Rakete abmontiert, nicht die Stationierung einer
einzigen Cruise Missile verhindert. Wenn jemand seinen Spren-
gel für atomwaffenfrei erklärte, dann war das nichts anderes als
ein Ausdruck von Protest.

Allerdings war die Protestbewegung groß in jenen Jahren.
Sie richtete sich gegen den so genannten Doppelbeschluss der
Nato. Das nordatlantische Militärbündnis hielt damals noch
fest zusammen. Es hatte eine klare Zielsetzung, nämlich einen



12

Angriff durch die Sowjetunion und ihre im Warschauer Pakt
organisierten Vasallenstaaten zu verhindern und abzuwehren.
Es war Helmut Schmidt, der ein »Fenster der Verwundbarkeit«
entdeckt hatte. Die Sowjets rüsteten mit Mittelstreckenraketen
des Typs SS-20 mächtig auf. Diese Raketen bedrohten vor allem
Westdeutschland. Und der deutsche Bundeskanzler befürch-
tete, nach einem Angriff auf die Bundesrepublik würden die
Amerikaner womöglich nicht bereit sein, ihre Bündnispflicht
zu erfüllen und ihrerseits mit Interkontinentalraketen gegen die
Sowjets zurückzuschlagen. Denn, so argumentierte Schmidt, die
Amerikaner dürften wenig geneigt sein, ihre Großstädte zu op-
fern, wenn eine deutsche Stadt zerbombt wird. Also führte er
den Doppelbeschluss herbei. Es sollte zum einen mit der Sow-
jetunion verhandelt werden, damit diese ihre SS-20 zurückzöge.
Und es sollte zum anderen der Westen seinerseits Mittelstre-
ckenraketen und Marschflugkörper nahe der Grenze aufstellen,
um den Osten zum Einlenken zu zwingen. Der Protest richtete
sich vor allem gegen diesen zweiten Teil des Doppelbeschlusses.
Die Gegner meinten, der Westen solle nur verhandeln, aber
auf eine eigene Nachrüstung verzichten, sonst drohe ein neuer
Rüstungswettlauf. Später im Verlauf des Jahres 1983 blockier-
ten sie den amerikanischen Armeestützpunkt im schwäbischen
Mutlangen, wo die ersten Pershing-2-Raketen aufgestellt wer-
den sollten. Zu den Blockierern, die nicht wichen, sondern sich
von der Polizei wegtragen ließen, zählte auch Otto Schily. Knapp
zwanzig Jahre später verurteilte er, inzwischen deutscher Innen-
minister mit einem Habitus von Unnachgiebigkeit, solche Ak-
tionen aufs Schärfste. Damals wähnte er sich im Recht, sah sich
als Teil einer moralisch legitimierten Mehrheit.

Der Protest zerriss die Bundesrepublik. Es kam zu den größ-
ten Demonstrationen ihrer Geschichte. Besonders schmerzlich
für Bundeskanzler Schmidt war die Tatsache, dass seine eigene
Partei, die SPD, mehrheitlich auf der Seite der Nachrüstungs-
gegner stand. 1983 war er allerdings schon nicht mehr im Amt.
Die von ihm geführte rot-gelbe Koalition zerbrach am 17. Sep-
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tember 1982, als die vier der FDP angehörenden Minister ihren
Rücktritt erklärten.

In dem halben Jahr zwischen September 1982 und April 1983
war vom Altkanzler nicht allzu viel zu hören. Er hielt einige gut
bezahlte Reden, beteiligte sich aber nur wenig an dem Wahl-
kampf, den sein Nachfolger Helmut Kohl durch die auf den
6. März 1983 vorgezogene Neuwahl herausgefordert hatte. Viel-
mehr schlüpfte Schmidt in die Rolle des Elder Statesman. Ihm
gefiel diese amerikanische Art, nach dem Ausscheiden aus dem
Amt die Politik durch weise Ratschläge, sei es unter vier Augen,
sei es durch öffentliche Erklärungen, weiterhin zu beeinflussen.
Und natürlich wünschte er sich, dass der Doppelbeschluss, nun
das Erbe des CDU-Politikers Kohl, den auf gegenseitiger nu-
klearer Abschreckung basierenden Frieden stabilisieren würde.

Brunner und ich hatten für unseren Artikel über die atom-
waffenfreien Zonen im Archiv gestöbert. Wir gaben dem Bei-
trag die ironische Überschrift »Kleingärten des Friedens«. Nicht
ohne Grund: Im hessischen Kirchspiel Mümling-Grumbach/
Hummetroth schlug Pastor Klaus Schimmel ein Schild mit der
Aufschrift »Atomwaffenfreie Zone« an sein Pfarrhaus. In Die-
burg beantragte das Ehepaar Hans und Eleonore Kauffmann
für ihr Grundeigentum Flur 10 Nr. 273 und 275 einen Zu-
satzeintrag im Grundbuch: »Auf dem Grundstück dürfen we-
der Atomwaffen noch andere Waffen hergestellt, gelagert, trans-
portiert oder gebraucht werden.« Sehr viel früher, nämlich im
Herbst 1957, hatte der polnische Außenminister Adam Rapacki
der UN-Vollversammlung eine atomwaffenfreie Zone in Mittel-
europa vorgeschlagen. Sie sollte die beiden deutschen Staaten,
Polen und die Tschechoslowakei umfassen. Es war ein Gedanke,
der auch auf der anderen Seite des Atlantiks Widerhall fand.
Der amerikanische Diplomat und Historiker George F. Ken-
nan stellte im Dezember jenes Jahres einen Disengagement-Plan
vor: Keine Kernwaffen in Deutschland, Polen, der Tschecho-
slowakei und Ungarn; Abzug aller ausländischen Truppen aus
diesen Ländern; Ausscheiden Deutschlands, aus den Militär-
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bündnissen. Kennan formulierte auch die Containment-Politik,
die Politik zur Eindämmung des sowjetischen Einflusses. Diese
wurde zur Richtschnur westlichen Handelns. Seine Gedanken
zur Abrüstung gerieten hingegen in Vergessenheit – allerdings
nicht völlig.

Wir waren im Archiv auch auf eine alte Rede von Helmut
Schmidt gestoßen. Mit ihr fing unser »Dossier« an:

Eine stürmische Sitzung im Bundestag. Von ständigen Zwischenru-
fen aus den Reihen der CDU und CSU unterbrochen, versucht ein
junger Sozialdemokrat, seine provozierende Rede zu Ende zu brin-
gen: »Wir wollen Deutschland sicherlich nicht schutzlos lassen …
(Zuruf von der Mitte: »Das machen Sie aber!«) … und erst recht
nicht den Sowjets ausliefern … Weswegen sind Sie denn nicht be-
reit, über die atomwaffenfreie Zone zu sprechen, damit in Polen,
damit in der DDR, damit in der Tschechoslowakei, damit bei uns
keine Atomwaffen stationiert werden? Warum machen Sie keine
Vorschläge?«

(Zuruf von der CDU/CSU: »Was hat denn Strauß gemacht?«)
»Weswegen kann man nicht aus der atomwaffenfreien Zone eine

Zone entwickeln, aus der Schritt für Schritt und in gleichen Pro-
zentsätzen die stationierten Kräfte der Sowjets wie auch der Ame-
rikaner abgezogen werden?«

Der Abgeordnete, der sich da lautstark gegen die Regierungspar-
teien durchsetzt: Helmut Schmidt. Die Bundestagsdebatte fand am
22. März 1958 statt.

Wir hatten auch bei der Bezirksversammlung von Hamburg-
Eimsbüttel recherchiert. Diese hatte mit den Stimmen von SPD
und Grün-Alternativer Liste am 27. Januar 1983 den Beschluss
gefasst, die Bundesregierung aufzufordern, »keine Maßnahmen
auf dem Gebiet des Bezirks Eimsbüttel zu veranlassen, die der
Produktion, dem Transport, der Stationierung oder der Lage-
rung von atomaren, biologischen oder chemischen Massenver-
nichtungsmitteln dienen«. Uns war etwas von einem geselligen
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Beisammensein der Eimsbütteler Sozialdemokraten zu Ohren
gekommen, bei dem auch Schmidt zugegen war. Er hatte sich
über den Beschluss seiner Genossen derb mokiert. Mit diesen
Informationen setzten wir unseren Artikel fort:

Elder Statesman Helmut Schmidt dagegen hält nichts von den Be-
schlüssen einzelner Gemeinden und Stadtbezirke, sich zu atomwaf-
fenfreien Kommunen zu erklären. Nachdem in seiner Heimatstadt
Hamburg die Bezirksversammlung Eimsbüttel mit den Stimmen
von SPD und Grün-Alternativer Liste ebendas getan hatte, spottete
er: »Da müssen die Eimsbütteler dem Marschall Ustinow erst ein-
mal einen Stadtplan von Hamburg schicken, damit er weiß, wo
Eimsbüttel aufhört und wo Harvestehude beginnt.«

An jenem Freitagnachmittag, während wir auf die Konferenz war-
teten, ging es plötzlich wie ein Lauffeuer durch die Redaktion:
Gerd Bucerius, der Eigentümer der Zeit, hat Helmut Schmidt
gewonnen; der Altkanzler wird Herausgeber der Zeit.

Wie beinahe jeder in der Redaktion fragten auch Brunner und
ich uns, was das für uns bedeuten konnte. Später, als Schmidt –
wie immer eskortiert von seinen Leibwächtern des Bundeskrimi-
nalamts – zum ersten Mal durch die Redaktion schritt, sollte sich
zeigen, wie stark die Zustimmung war. Alle standen vor ihren
Zimmertüren und klatschten Beifall.

Redaktionen sind politisch heterogene Gebilde, besonders
die der Zeit. Theo Sommer, der langjährige Chefredakteur,
hatte gerade damals, im März 1983, in einem Leitartikel anläss-
lich der bevorstehenden Bundestagswahl geschrieben, »man-
che« in der Redaktion würden wohl CDU/CSU wählen, »an-
dere« die SPD, »viele« die FDP und »ebenso viele« die Grünen.
Darauf fragte Benjamin Henrichs, der bissige Theaterkritiker,
woher Sommer das denn wisse, ob er wirklich gründlich recher-
chiert habe. Irgendjemand kam auf die Idee, sofort eine ge-
heime Abstimmung durchzuführen. Und siehe da: Die aller-
meisten wollten die Grünen wählen, viele die SPD, einige
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wenige die FDP und nur ein Einziger die CDU/CSU. Früher
hätten die Redakteure bei der Zeit sicher anders gestimmt,
heute würden sie auch wieder anders votieren. Aber damals,
kurz bevor Schmidt kam, hatten die Grünen und die Sozialde-
mokraten eine absolute Mehrheit in der Redaktion.

Würde Schmidt das Blatt zu sehr in Richtung SPD rücken?
Das war die Sorge auch derer, die ihm nahe standen. Brunner
und ich hatten noch ein spezielles Problem: unseren Artikel.
Würden wir den frechen Anfang beibehalten dürfen? Und wie
würde man zukünftig mit dem Politiker Schmidt umgehen, der
ja fortan der Redaktion vorstehen sollte?

Theo Sommer war auf diese Fragen vorbereitet. Er hatte stets
ein offenes Ohr für seine Leute. Der zupackende, sportliche
Mann verlangte sich selbst stets das Äußerste ab. Sechzig-Stun-
den-Wochen waren für ihn keine Seltenheit. Er war bereit,
wenn die Aktualität es forderte, die wichtigsten Seiten des
Blatts, die »Eins« und die »Drei«, auch noch kurz vor Redak-
tionsschluss in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch neu aufzu-
reißen. Dabei schrieb und redigierte er bis in die frühen Mor-
genstunden. Sommer führte, indem er die Leute mitriss und
begeisterte. Wenn es zu Konflikten kam, und es gab immer wie-
der heftige Auseinandersetzungen, war er nie nachtragend. Nie-
mand scheute sich, offen seine Meinung zu sagen. Dadurch ge-
dieh ein politischer Pluralismus, der viel mehr Leser ansprach
als der ängstliche Konservatismus, von dem die Zeit in früheren
Jahren geprägt war. Und es herrschte ein inneres Klima, das den
Chefredakteur in die Lage versetzte, stets auch zu wissen, worü-
ber in der Redaktion gesprochen wurde.

Wir hätten unsere Frage eigentlich nicht zu stellen brauchen.
Kaum hatte die Konferenz begonnen, da stellte Sommer klar:
»Helmut Schmidt wird behandelt wie die Person der Zeitge-
schichte, die er schließlich ist.« Helmut Schmidt würde vor die-
ser Redaktion nicht in Watte gepackt werden, Kritik an ihm
wäre nicht tabu. Unser »Dossier« erschien wie geplant in der
nächsten Ausgabe.
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Das Leitmotiv, das Sommer damals vorgab, soll heute, beinahe
zwanzig Jahre später, auch für dieses Buch gelten. Schmidt ist
eine herausragende Persönlichkeit. Er war der fähigste und intel-
ligenteste Kanzler, den die Bundesrepublik Deutschland je hatte.
Dass große Teile seiner eigenen Partei in der bedeutendsten
außenpolitischen Entscheidung seiner Amtszeit, dem erwähn-
ten Nato-Doppelbeschluss, nicht hinter ihm standen, schmerzte
ihn – er war daran aber nicht ganz unschuldig. Die Kehrseite von
Schmidts ungeheurer Auffassungsgabe ist die Ungeduld, die sei-
nes Pflichtbewusstseins die Arroganz.

Bewunderung des Jugendlichen, Skepsis des Studenten

Ich habe ihn das erste Mal von Angesicht zu Angesicht Ende der
sechziger Jahre erlebt. Schmidt war damals Fraktionsvorsitzen-
der der SPD und begann sich auf die Außen- und Sicherheits-
politik zu konzentrieren. Denn er sollte bald darauf, Ende Ok-
tober 1969, Verteidigungsminister im ersten, von Willy Brandt
geführten SPD/FDP-Kabinett werden. Mit der Fraktionsspitze
reiste Schmidt im Juli 1969 nach Washington, einen Monat spä-
ter nach Moskau. Mein Vater, Joachim Schwelien, war damals
Korrespondent für den ARD-Hörfunk in der amerikanischen
Hauptstadt. Schmidt besuchte ihn dort. Ein solcher Besuch war
damals nichts Ungewöhnliches, das Verhältnis zwischen Politi-
kern und Journalisten viel enger als heute. Und es galt zu jener
Zeit noch ein Ehrenkodex, wonach das Persönliche nicht »ent-
hüllt« wurde, das Vertrauliche auch vertraulich blieb. Schmidt
kam, um sich bei einem Korrespondenten zu informieren, der
schon zehn Jahre am Platz war.

Meine Geschwister und ich durften bei solchen Anlässen Ge-
tränke reichen, bei gutem Wetter den Grill im Garten bedie-
nen. Und wir durften zuhören (aber natürlich nicht mitreden).
Schmidt, das fiel sofort auf, war von einem anderen Kaliber als
seine Politikerkollegen. Er musste sich nicht wirklich informie-
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ren, er war schon informiert. Dennoch hörte er aufmerksam zu.
Andererseits war er dem Genuss abhold. Damals galt ein T-Bone-
Steak von einem amerikanischen Barbecue für einen Deutschen
noch als etwas Besonderes. Und mein Bruder und ich hatten
viel Spaß daran, Besuchern extra starke Drinks mit Gin oder
Bourbon zu mixen. Schmidt aß nicht viel. Und aus alkoholi-
schen Getränken machte er sich auch nichts.

Später, zur Zeit seiner Kanzlerschaft, stand ich seiner Politik
skeptisch bis ablehnend gegenüber. Meine Sympathie galt Willy
Brandt, mein Herz schlug noch ein bisschen links von dessen
SPD. Als Schmidt ihn ablöste, fand ich das bedauerlich, glaubte,
dass es nun aus sei mit den Emotionen in der Politik. Ich war
kein Achtundsechziger, zu jung und außerdem in den USA auf-
gewachsen.

Fünfzehn Jahre nach diesem Gespräch mit meinem Vater sollte
ich ihm bei der Zeit wiederbegegnen. Anlässlich einer neuer-
lichen Philippika Schmidts gegen die Achtundsechziger, fällte
er im Zorn auch über mich ein schnelles Urteil: »Und Sie, Herr
Schwelien, Sie sind ein Yuppie.« Das traf damals nicht und trifft
auch heute nicht zu, da hatte er sich schlicht geirrt. Jahre später
aber, und das ging wohl vielen meiner Generation so, musste ich
ihm in wesentlich bedeutenderen Fragen Recht geben, vor allem
seiner Politik zur Sicherung des Friedens. Heute finde ich das
Erstaunlichste an Schmidt die Weitsicht und das Durchstehver-
mögen.

Helmut Schmidt hat mir für dieses Buch viele Stunden Zeit
geschenkt. Ich suchte ihn zumeist montags in seinem Büro
im Hamburger Pressehaus auf. Für ihn waren die Gespräche
manchmal mühselig. Sein Gedächtnis verließ ihn nicht, wohl
aber sein Gehör, das sich seit seinem Hörsturz im Jahr 1999
dramatisch verschlechtert hatte. Er, der Musikliebhaber, ging
schon seit einiger Zeit nicht mehr zu Konzerten, weil er die Mu-
sik kaum noch genießen konnte. Und wenn wir an einem klei-
nen Konferenztisch vor der meist offenen Balkontür Platz nah-



men, ermunterte er mich erst einmal: »Sie müssen mir ins Ohr
schreien, sonst kann ich Sie nicht verstehen.« Er drehte an
seinem Hörgerät, zündete sich eine Zigarette an, trank einen
Schluck Kaffee, griff ein Stichwort auf – und redete. Helmut
Schmidt hat in der Zeit vor seinem schweren Herzinfarkt Ende
August 2002 niemandem so viel Zeit für Interviews gewährt
wie mir, wofür ich ihm herzlich danke.

Er hat mir überdies den Zugang zum Archiv in seinem Reihen-
haus in Hamburg-Langenhorn gestattet. Und – dies vielleicht
noch wichtiger zum Verständnis seiner Person als etwa die un-
zähligen Begegnungen mit ihm in beinahe zwanzig Jahren bei der
Zeit – Loki Schmidt hat mich mehrmals in ihrem Büro empfan-
gen. Sie servierte selbst gebackenen Kuchen, war bestens vorbe-
reitet und hatte sichtlich Spaß, die weißen Flecken auszumalen,
die ihr Mann nolens volens in seinem Selbstbildnis freilässt.
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»Ich will es von Schmidt wissen«

Wie der ehemalige Bundeskanzler wieder in seine Heimatstadt
Hamburg kam. Die Familiengeschichte. Seine Kindheit und Jugend.
Seine Jugendfreundin Loki. Abitur in der Nazizeit

Hamburg im Herbst 1984, kurz vor der Präsidentschaftswahl
in Amerika, die Ronald Reagan zum zweiten Mal gewinnen
sollte. Die Redaktionsleiterkonferenz der Zeit, nach dem be-
vorzugt gereichten Imbiss in der Redaktion auch als »Käsekon-
ferenz« bekannt, fand wie immer freitags um 14 Uhr im Büro
des Chefredakteurs Theo Sommer statt.

An diesem Tag wirkte Gerd Bucerius, der Eigentümer des
Blattes, besonders nervös. Bucerius galt als weitsichtiger Verle-
ger, der Die Zeit lange mit Einnahmen aus erfolgreicheren Ge-
schäften, wie zum Beispiel dem Verkauf der Illustrierten Stern,
subventionierte, bis sie endlich Gewinn abwarf. Und er war
auch der geborene Journalist, neugierig, hatte zu allem eine –
oft schnell gebildete – Meinung und ein feines Gespür dafür,
welche Themen die Leser interessierten.

Die Konferenz hatte gerade begonnen, als sich Helmut
Schmidt noch schnell ein Päckchen seiner geliebten Menthol-
zigaretten und eine Dose Schnupftabak bringen ließ. Bucerius,
von allen, auch von Schmidt, Buc genannt, musste sich gedul-
den. Er beugte sich vor, hielt sich mit den Händen an den Leh-
nen seines Sessels fest. Kaum war die dicke, schalldichte Tür
wieder geschlossen, da schoss es auch schon aus ihm heraus:
»Ich will wissen, was passiert nach der Wahl mit dem Dollar?«

Fragende Gesichter in der Runde. Aber dann ging den meis-
ten ein Licht auf: Der Verleger sorgte sich um eine private In-
vestition, nicht um die Beurteilung des Wechselkurses im Blatt.
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Der Dollar stand damals auf 2,85 DM. Und Ronald Reagan
hatte zu erkennen gegeben, dass er die Steuern weiter niedrig zu
halten und zugleich die Rüstungsausgaben zu steigern gedachte,
was wiederum in den Vereinigten Staaten einen höheren Bedarf
an ausländischem Kapital nach sich ziehen würde. Die meisten
Ökonomen glaubten, dass der – objektiv überbewertete – Dol-
lar weiterhin hoch im Kurs bliebe.

Nach einer peinlichen Pause ergriff der Leiter des Wirt-
schaftsressorts, Michael Jungblut, das Wort: »Der Dollar bleibt
hoch, keine Angst.«

Bucerius beachtete ihn gar nicht. Er lehnte sich noch weiter
vor und rief mit seiner hohen Stimme: »Ich will es von Schmidt
wissen!«

Helmut Schmidt hat sich nie die Mühe gemacht, Langeweile
durch vermeintlich aufmerksames Dreinblicken zu kaschieren.
Er bringt es fertig, in großen wie in kleinen Runden die Augen
zu schließen und vor sich hin zu dösen. Aber er hat die einzig-
artige Gabe, sofort wieder auf »präsent« schalten zu können,
wenn er angesprochen wird.

Der vormalige Bundeskanzler, jetzt Herausgeber der Zeit,
hatte sich als Einziger nicht von der allgemeinen Nervosität
anstecken lassen. Er trug eine dunkle, mit einem Hamburg-
Wappen dekorierte Krawatte, ein bequemes braunes Jackett
und eine schwarze Hose. Gerade hatte er eine Zigarette ausge-
drückt, eine Prise geschnupft und sich tief in den Sessel sinken
lassen.

Nun richtete er sich ächzend auf, fixierte mit seinen Blicken
die Runde und sprach mit seiner außergewöhnlich präzisen,
kraftvollen, nur ein ganz klein wenig hamburgisch nasalen
Stimme: »Ich sage euch, nach der Wahl in Amerika bricht das
ganze Kunstgeldwesen zusammen.«

Das saß! Als hätte er mit der Faust auf den Tisch geschlagen.
Schmidt fuhr mit einer Frage fort: »Wer hier am Tisch, das

will ich mal wissen, hat eine Kreditkarte?«
Wie Schüler, die bei einem Streich ertappt wurden, kramten



UNVERKÄUFLICHE LESEPROBE

Michael Schwelien

Helmut Schmidt
Ein Leben für den Frieden

Taschenbuch, 368 Seiten, 12,0 x 18,7 cm
ISBN: 978-3-453-64017-7

Heyne

Erscheinungstermin: Dezember 2005

Helmut Schmidt galt als nüchterner Pragmatiker, als »Macher«, der von Zeitlaunen
unbeeindruckt und auch gegen den Widerstand der eigenen Partei seinen Standpunkt
durchzusetzen verstand. Selbst unpopuläre außenpolitische Entscheidungen dienten langfristig
nur seinem wichtigsten Ziel: der Sicherung des Friedens. Michael Schwelien zeichnet ein
faszinierendes Porträt des Politikers, aber auch des weithin unbekannten Menschen Helmut
Schmidt.
 


